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Die „Attendörner Blaumen“ (1866) 
von Peter Franz Eberhard Hundt, 

ein fast vergessenes Werk der  
sauerländischen Mundartliteratur 

 
Peter Bürger 
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Mehr als hundertzehn Jahre nach seinem Erscheinen ist im Sauerland das 
Mundartwerk eines Zeitgenossen von Grimme wiederentdeckt worden: „Über 
allem lag Staub, dichter Archivstaub. Dann kamen dickleibige, alte Folianten 
ans Tageslicht, in Leder gebunden und mit Metallschließen versehen … 
Schließlich, gleich einem verirrten Schaf, ein kleines unscheinbares Heftchen in 
braunem Karton: >Attendörner Blaumen<. Durch Zufall waren wir auf einen 
plattdeutschen Titel gestoßen … Nach Eintragungen auf dem Vorsatzblatt 
>Eigentum des Vereins für Orts- und Heimatkunde zu Attendorn, geschenkt von 
H. Forck 1898< … Also dem soeben gegründeten Heimatverein vom ersten 
Vorsitzenden … mit auf den Weg gegeben. >Erschienen in Aachen, 1866<; 
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aber: >zu haben bei Anton Hundt in Attendorn<. Als Autor zeichnet ein P. Fr. 
Eb. Hundt. Wie man deutlich erkennt, ist das Heftchen erst nachträglich fest 
eingebunden worden. Dabei hat man zahlreiche Einr isse unterlegt und 
Schadstellen ausgebessert … Außerdem ist das Bändchen durchgehend 
stockfleckig … Sollten wir es wieder ins Archiv zurücklegen?“ (Hermann Hundt 
1978, S. V) 
 
Wer möchte ausschließen, daß noch in anderen Fällen ganze Buchtitel des 19. 
Jahrhunderts mit Plattdeutsch aus dem Sauerland verschüttet worden sind? 
Hätten die Attendorner sich nicht 1978 zu einem Reprint des beschriebenen 
Fundes entschlossen, wäre das Werk des Peter Franz Eberhard Hundt (1794-
1877) wohl noch immer dem Vergessen preisgegeben. Über den Verfasser der 
„Attendörner Blaumen“ teilt der Herausgeber mit: Er „war ein echter 
Attendorner Junge. Sein Vater Johann Eberhard war Bäcker und Metzger im 
jetzigen >Bürgerhaus<, Wasserstraße. Da das Haus im 17. und 18. Jahrhundert 
der Familie Isphording gehört hatte, trugen das Haus und seine Bewohner den 
Beinamen >Ispinges<, d. h. Isphordings. Als Peter Hundt … am 8. Dezember 
1794 getauft wurde, feierten neben seinen Eltern auch die Geschwister Anton, 
Maria Katharina und Wilhelmine das freudige Ereignis. Als Nachzügler stellte 
sich vier Jahre später noch Anna Maria Elisabeth ein ... Über die ersten Jahre in 
der Fremde wissen wir wenig. Erst 1818 erfahren wir: Am 12. April heiratet er 
Elisabeth Brüggemann in Monheim, Bezirk Düsseldorf. 1826 wird er als Lehrer 
in Aachen genannt, wo er schließlich sogar Kreisschulinspektor wird. Als 72 
jähr iger verfasst er seine >Attendörner Blaumen<, die in der [Attendorner]  
Wirtschaft seines Neffen zu bekommen sind. … Daß er in der Ferne den 
Kontakt zu Attendorn nicht hatte abreißen lassen, beweist auch die Heirat seines 
Sohnes, der sich in zweiter Ehe mit der jungen Sophie Frey aus Attendorn 
vermählte ...“ (ebd., Vf.) Dieser Sohn hieß Carl, hatte sich nach Definit ion der 
päpstlichen Unfehlbarkeit der auch in Attendorn zeitweilig starken 
altkatholischen Bewegung zugewandt und lebte in Krefeld. In Krefeld ist auch 
P. Fr. Eb. Hundt am 29. November 1877 als 83jähriger gestorben. 
 
Zu Hundts Biographie liegen inzwischen erheblich mehr Nachrichten vor 
(Wynands 1996): Leider kann seine vor 1812 erfolgte Ausbildung für den 
Lehrerberuf, der damals noch weithin „als Refugium gescheiterter Existenzen“ 
galt, nicht nachgezeichnet werden. Nach ersten Stellen in Radevormwald und 
Elberfeld kommt der Attendorner 1819 nach Aachen, wo nur weniger als ein 
Drittel der fast fünftausend schulfähigen Kinder Unterr icht erhalten. Dort wird 
er als einer „der ersten weltlichen Schulinspektoren in Preußen“ wirken,  
Lehrpläne verfassen, sich für die Errichtung von Freischulen einsetzen und 
Schriften wie das „Aachener Neujahrsbüchlein“ oder die „Aachener Handfibel“ 
edieren. Im Jahre 1853 besuchen bereits 6.470 von 7.133 schulpflichtigen 
Kindern Elementarschulklassen. „Die Verbesserung des Aachener Elementar-
schulwesens war zu einem Großteil das Verdienst seines Inspektors Hundt.“ 
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(ebd., 134) Nach seinem Ausscheiden aus dem Dienst April 1860 wird Hundt 
zwischen August 1861 und April 1863 noch einmal mit der Schulinspektion 
betraut. Erst danach beginnt wirklich der Ruhestand. Drei Jahre später 
erscheinen die „Attendörner Blaumen in Strüße bungen … De eieste Struß“ (P. 
Fr. Eb. Hundt 1866). Einen zweiten Strauß hat es vermutlich – zumindest als  
Druck – nicht mehr gegeben. 
 

Über dieses kleine Werk schreibt Dr. Werner Schulte: „Und das ist das 
Besondere: 46 Seiten >Lyrik< von einem Zeitgenossen von Reuter und Groth 
(geb. 1794, gest. 1877), in der Mundart von Attendorn, einer ehemaligen Hanse- 
und Kleinstadt im Sauerland, Kreis Olpe … Es enthält 24 Texte in Gedichtsform 
mit Vignetten im Biedermeierstil und fünf Seiten >Bemerkungen über die 
Schreibung des attendörner Dialekts.< Es belegt charakteristische Merkmale nd.  
Literatur. Der Autor ... schreibt seine Gedichte in der Fremde; retrospektiv als  
Ausdruck seiner Erinnerungen an seine Heimat und Jugend. Es gibt drei 
Textgruppen: Erzählgedichte, die Lokales, Vorgänge und Personen in Attendorn 
zum Gegenstand haben; dann >verplantet< der Autor literar ische Vorbilder,  
Goethe, W. Grimm, Studentenlieder (der >Erlkönig< wird zu >De Wiarwulf, 
odder de fahle Bock<), und er bezeugt individuelle Gefühle, Er lebnisse und 
Gedanken, die eigenständig und typisch zugleich sind. Das belegen 
Liebesgedichte und Sprüche ebenso wie das zehnstrophige >Muttersprake<, mit 
dem das Bändchen beginnt. Die Form zeigt durchweg Verse und Strophen, 
meist mit metrischen Bindungen und Endreim. Literaturgeschichtlich verdient 
das Bändchen allgemeines Interesse, regional und lokal hat es einen ganz 
besonderen Wert.“ (Rezensionsmanuskript aus dem Nachlaß: Christine-Koch-
Mundartarchiv Eslohe) 
 

Das geschriebene Platt bei Hundt enthält im Vergleich zur Mundart im sonstigen 
Sauerland relativ wenige Mehrfachselbstlaute (z.B. „du“ statt „diu“) und 
zeichnet sich mitunter durch Angleichungen an das Hochdeutsche aus (z.B. 
„voll“ statt „full“). Das offene „a“ bzw. Laute zwischen „a“ und „o“ werden im 
Buch als unterstrichenes „a“ gesetzt (nachfolgend stets zu „o“ verändert).  
 

Das Eingangsgedicht „Muttersproke“ weckt die starke Vermutung, daß Hundt 
den vierzehn Jahre früher erschienenen „Quickborn“ von Klaus Groth kennt: 
 

Attendörns! Du laiwe Sproke! 
Musik biss du fiarr min Ohr. 
In den Hüsern, op der Strote 
wärs du küert wall dusend Johr. 
 
Ass ieck noch in der Waige laggte 
ohne Suarre, Plog un Laid; 
hor ieck, wat de Mutter saggte, 
warr ieck noch im Hiarrten weit. 



��
�

Schöpchen blärt opp grainer Waie,  
küert met der ganzen Welt; 
Küern wor ouk mine Fraide. 
Küern friss ätt Hiarrte hält. 
 
Ass en Vüelchen, pipend imme Neste, 
sat ieck singend opp Mutters Schout, 
spiellde un küerde min Meiste un Beste, 
wor met Spiellen un Küern grout. 
 
Ass ieck gonk wit futt in de Früömmede, 
saggte de Mutter: Bliff recht brav! 
Siagen – jo van uawen küömmete –  
komme üöwwer dinen Wanderstaf! 
 
Ass ieck verlangede no eigenem Härde, 
gaffte de Mutter mi guodden Roth. 
Mutters Siagen min Glück noch mährde, 
Mutter küerde manch golden Woort. 
 
Wat ieck dänke, dau un lote, 
hiatt mieck de Mutter met Küern lahrt. 
Attendörns! O Mutters Sproke! 
Dine Töine sind saite un zart. 
 
Düösse Töine milde mi saggten, 
datt en Guatt iess üöwwer uns. 
Düösse Töine opp der Haie mi brachten: 
Houge, houge buawwer uns! 
 
Mutter! An Auk dänke ieck luter, 
I hett mieck ätt Küern lahrt. 
Goh ieck alleine un stille dobuten, 
wärd min Ouge thränennaat. 
 
Mutter! Mutter! Aue Sproke 
hör ieck, wo ieck goh un stoh. –  
In den Hüsern, opp der Strote 
töint mi Muttersproke no. 
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Wie in Groths „Min Modersprak“ (Groth 1930, 1f), entstanden 1849 auf der 
Insel Fehmarn, gibt es hier die musikalische Metapher, die Erinnerung an eine 
Kinderzeit unter der Obhut der Mutter und ohne die Verwundungen der Welt,  
die Verbindung zwischen Platt und Frömmigkeit und schließlich auch – ganz 
sentimental – das tränennasse Auge. Die Zeile „Houge, houge buawwer uns!“ in 
der achten Strophe ist übrigens einem plattdeutschen Kirchenlied aus dem 
Attendorner Land entnommen (Bürger 2006, 591, 621f). Der entscheidende 
Unterschied zu Groth: Hundt besingt eigentlich gar nicht „Meine 
Muttersprache“, sondern ganz wörtlich genommen „Mutters Sprache“. Sein 
Gedicht ist vielleicht der früheste von Verlust geprägte Lobpreis des 
Plattdeutschen aus der Feder eines gebürtigen kölnischen Sauerländers. Bei 
Grimme wäre ein sentimentales Gedicht über die eigene Mundart zeitgleich so 
nicht denkbar. 
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Gedichte und gereimte Schwänke der „Attendörner Blaumen“ wirken wie eine 
abwechselnde Mischung aus Groth und dem frühen Reuter. Auf die zahlreichen 
Bezüge zum Kindheitsort des Verfassers macht Hermann Hundt in der 
Neuausgabe von 1978 aufmerksam. Die örtliche Sage vom „fahlen Bock“ wird 
in – ausdrücklich vermerkter – Anlehnung an Goethes „Erlkönig“ dichterisch 
verarbeitet. Die vorgestellten Originale aus dem Handwerkerleben sollen 
Attendorner Gestalten sein, so der Schneiderlehrjunge „Kläsken Wippopp“, der 
die sehr sparsame Frau Meister in zu einem annehmbaren Brotaufstrich nötigt,  
der gemütliche Schuhmachergeselle „Stiewwelenpeiter“ oder der Schneider-
geselle „Hummeriges Peiter“, der sich ein „Friggestöckchen“ (Freiersstab) 
drechseln läßt. Der „Jopesmann“, der auf verbotenem Pfad sogar mit dem 
berittenen Grafen schlagfertig das Wort wechseln kann, kommt aus Dünschede. 
Der Schwank „De Stiewwelenpeiter un de snellmerske Schäper“ um ein 
verflixtes Hasengeschenk zeugt von den jahrhundertealten Verbindungen 
zwischen der Familie von Fürstenberg und dem Kloster Ewig. Er spielt sich 
noch vor der Säkular isierung ab. Das Stück „De Vagabund“ steht möglicher-
weise mit der Geburt des Verfassers noch im 18. Jahrhundert in Verbindung,  
und das darin an der Nase herumgeführte Stadtoberhaupt wäre dann 
Bürgermeister Harnischmacher gewesen: Ein unbekleideter Vagabund ist über 
Nacht ins Haus gekommen [nämlich ein Neugeborenes] und soll mit gebotener 
Nächstenliebe Aufnahme finden. Das muß die örtliche Obrigkeit natürlich erst 
einmal begutachten. 
 
In zwei von diesen Stücken hat aber offenbar die Lektüre von Reuters  
„Läuschen un Riemels“ Eingang gefunden. Wie „Kläsken Wippopp“ kann bei 
Reuter „De blinne Schausterjung’“ den Butteraufstrich nicht entdecken und 
hernach das Brot durch den Käse sehen (Reuter 1902 I, 281f). Bei Hundt hilft 
der Lehrjunge dem Schustergesellen beim Nichtstun („Stiewwelenpeiter ass 
Geselle“), in Reuters Schwank „De Hülp“ hilft ein Knecht dem anderen bei eben 
dieser „Arbeit“ (Reuter 1902 I, 239). 
 
Insgesamt vier Liebesgedichte enthält der Band. Enttäuscht erfährt ein jugend-
licher Sänger von der angebeteten Madleine, daß diese Kamillentees aus dem ihr 
verehrten Strauß weißer Blumen kochen will („Nix iess Nix“). In „Bienander 
opp eiwig“ klingt vermutlich der Tod der 1863 gestorbenen Ehefrau Elisabeth 
mit: „Vull Truer iess min Hiartte, / dat ieck alleine stoh …“ Das „Sonett an 
Lisette“ kündet hingegen von einer sehr frühen Verliebtheit aus der Attendorner 
Hütekinderzeit von Peter Hundt: 
 
Ieck wor en Heiere, wor noch jung un klaine, 
ieck sung min Heiernlaid ut Hiarrtensgrund, 
un Wiese, Feld un Biargg wor farwenbunt, 
de Welt wor voller Glanz, dat konn ieck saihn. 
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Am Snellmerig, im Wia no der Laime, 
do sohg ieck dieck, binoh Kind noch, frouh, gesund, 
de Flechten lang, de Backen friss un rund, 
din Ouge grout un sanft un ängelrain.  
 
Ieck konn nitt viarrwes gohn, nitt einen Schriett. 
In allem Glanz wors du en bländend Lecht. 
Ieck konn männ staunen. Ne Schöinheit war din Faut. 
 
Du biss en Ängel. Dat saih ieck nu eist recht. 
Din Bield – en wäggenden Slaier, en runden Haut, 
din Gang, din Blick – mi daip im Hiarrten liett. 
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Die auf einen im deutschen Sprachraum des 18. Jahrhunderts verbreiteten Stoff 
zurückgehende Anekdote „Wu de Düwel flauket“ liegt textgleich auch als 
Einsendung einer Attendorner Ordensschwester im Westfälischen Volks lied-
archiv vor (Bürger 2006, 624). Die „Attendörner Blaumen“ waren also vor Ort 
Jahrzehnte nach ihrem ersten Erscheinen doch noch nicht ganz vergessen. Auch 
dieses Thema hat schon Reuter in der zweiten Folge seiner „Läuschen“ 
berücksichtigt (Reuter 1902 II, 21-24: „De Jagdgeschichten“). 
 
Wenn die Bierausschänke und Ausflugsziele rund um Attendorn im Buch zum 
Thema werden, ist wohl an spätere Heimatbesuche des Dichters zu denken. Im 
Gedicht „Beiersprudel bi Attendorn“ kommt die – im „schwarzen Sauerland“ 
berüchtigte – demokratische Bürgergesinnung der Attendorner zum Ausdruck. 
Über die geradezu republikanische Bierquelle am Stürzenberg, genannt 
„Himmelreich“, heißt es darin nämlich in zwei Strophen: 
 
Dat Beiersprink am Hiemmelr ik, 
dat mäket alle Lüe glik.  
Off Buer, Biarrger, Edelmann; 
ass Braiers saiht sieck Alle an. 
 
Im Hiemmelr ik sind Alle glik,  
un Alle sind ouk glike rik.  
En Jeider hiatt ganz voll sin Glas 
Un sinket frouh in ’t weike Gras. 
 
Ein wenig an das Lied „En graut Malheur“ aus Grimmes Lustpiel „Jaust un 
Durtel“ (1861) er innert die Geschichte vom schönen Fritz („Hai dait si en Leid 
an“ ): 
 
Vertwiwelnd steiht de schöine Fritz 
am grouten hiettmeker Dike. 
Ian harren druappen geswind ass en Blitz 
twei Unglücker, twei teglike. 
 
Sin Miaken hänget em Andern an 
un hiatt den Fritz verloten; 
krepeiert iess sin Kalkuttahahn 
noch güstern opp der Stroten. 
 
Versteinert steiht de junge Mann 
am grouten, daipen Dike. 
Hai süht sieck nu fiarr arem an; 
noch güstern wore sou rike. 
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Hai stüärrtet sieck in daipe Flaut, 
hai well de Smiarrten hämmen. 
Hai strecket ut dem Water noch einen Faut, 
– salveiert sieck dann diarr Swämmen. 
 
Bezüge, die auf Friedrich Wilhelm Grimmes Werk verweisen, sind – z.B. in der 
Abteilung „Sprüöcke“ – nicht zu übersehen. Für den Text „Diarr de Blaume 
küern“ gibt es ein direktes Pendant in Grimmes Schwanksammlung „Grain 
Tuig“ von 1860. Bei dem an vorletzter Stelle gebotenen „Sommer alltid“ 
handelt es sich geradewegs um das – nur leicht veränderte – plattdeutsche 
Grimme-Gedicht „Ingank“ aus den „Spargitzen“ (1860). Doch dadurch entsteht 
kein Plagiatverdacht, denn die Quellenangabe folgt sogleich: „Verplantet ut W. 
Grimme’s Gaaren“. Allerdings drängen sich doch an einigen weiteren Stellen 
Fragen nach der Originalität auf, wenn etwa am frühen Morgen „de laiwe 
Hiarrguatt diarr den Biarrg“ geht („De Sommermuarren im Biarre“) oder wenn 
der Verfasser bei Tag und Nacht an „De witte Rouse“ denkt. In einem Gedicht 
geht es um den Pessimisten, der schlecht vom Menschen denkt. Wir erfahren 
über diesen Schwarzseher, daß er doch schwerlich Richter in eigener Sache sein 
kann („De Swarrtkiker“): 
 
En Stieck gonk iamme diarr ’t Hiarrte, 
hai saggte nix, wor stumm. 
Hai dachte in groutem Smiarrte: 
 
„Ganz owerglöiwis dumm, 
ganz slecht de Männsken sind. 
Belaiger, Bedraiwer un Daiwe 
sind Mann un Frau un Kind.  
Un Häär un Dame, sou laiwe, 
un Nunne un Poter un Kwiessel, 
jo, alle Männsken sind Iessel.“ 
 
„Nu langsam, du füerige Dichter!“ 
plädeiert ’n Affekote dorin. 
„Ätt kann de Männske nitt Richter 
in eigener Sake sinn.“ 
 
Ob beim Verfassen dieser Zeilen nur der alte Rechtsgrundsatz über das Richten 
in eigener Sache die Vorlage geliefert hat? Mehrfach wird bei Hundt, zum Teil 
unter Zitierung lateinischer oder französischer Vorbilder, klassisches Bildungs-
gut in die Mundart übertragen. Zunächst liest man: „L’esprit est toujours la dupe 
du coeur.“ Es folgt die Mundartfassung: „De Kopp lött sieck vamme Hiarrten 
luter anföiern.“ Der bibelkundige Leser könnte hier noch viele Verse aus der 
Heiligen Schrift anführen, z.B.: „Das Denken ist ein Funke, der vom Schlag des 
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Herzens entfacht wird.“ (Weisheit 2,2; vgl. Sirach 17,6 und 37,17, Matthäus 
12,34) 
Peter Franz Eberhard Hundt präsentiert als „Ausgewanderter“ seinen Atten-
dorner Lesern Kindheitserinnerungen, lokale Anekdoten und Schwänke aus 
vergangenen Tagen, subjektive Lyr ik und eben auch Zeugnisse seiner Bildung,  
dies alles in „Mutters Sproke“. Die noch junge neuniederdeutsche Dichtung hat 
den Ruheständler zu einem eigenen Beitrag ermutigt. 
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Bürger, Peter: 
Strunzerdal 

Die sauerländische Mundartliteratur des 19. Jahrhunderts 
und ihre Klassiker Friedrich Wilhelm Grimme und Joseph Pape. 

Eslohe: Maschinen- und Heimatmuseum Eslohe 2007. 
 

[Bezugsadresse www.museum-eslohe.de] 
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Mitte des 19. Jahrhunderts spricht man im sauerländischen Alltag überall noch ausschließlich Platt.  
Die Region ist arm an Literatur. Doch auf einmal, nur wenig später als in Münster, Holstein oder 

Mecklenburg, machen plattdeutsche Druckerzeugnisse die Runde. 
Unter Pseudonym verfaßt zunächst Friedrich Wilhelm Grimme (1827-1887) seine „Sprickeln un 

Spöne“ und stößt damit auf einen erstaunlichen Lesehunger. Er läßt vor unseren Augen das Sauerland 
als ein katholisches Kleineleuteparadies neu entstehen. Unversehens befinden wir uns im 

„Strunzerdal“ . In diesem Angebertal hält man es nicht für eine Tugend, bescheiden zu sein. Dort lernen 
die Kinder das „Laigen“ schon in der Wiege, und sogar der Bett ler prahlt. Die Selbstironie ist 
unüberhörbar. Das macht diese plattdeutsche Neuerfindung der Landschaft so sympathisch. 

An Grimmes Seite wandert ein legendärer Lügenpastor durchs Land, der unentwegt neue Fabeln 
ersinnt. Geredet wird so, wie einem von Kindesbeinen an der Schnabel gewachsen ist. Die Klassiker 

der sauerländischen Mundartliteratur kreisen aber noch nicht um Pflege oder Erhalt des Plattdeutschen. 
Sie streiten stattdessen im Pfarrhaus zu Calle darüber, ob die eigene Muttersprache nur für „lustige 

Saken“ oder auch für „wuat Erensthaft iges“ tauglich sei. 
Für die ernste Variante steht Grimmes Freund Joseph Pape (1831-1898) ein. 

Dieses Buch ist ein verständlich geschriebener Forschungsbeitrag zur Sprach-, Kultur- und 
Sozialgeschichte des Sauerlandes. Voraussetzungen, Autoren, Werke, Themen und Gestalten der 

sauerländischen Mundartliteratur des 19. Jahrhunderts werden erstmalig im Gesamtzusammenhang 
dargestellt . Auch neugierige Sauerländer, die kein Platt mehr verstehen, sind zu dieser literarischen 

Heimaterkundung eingeladen. 


